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			 »Alles, was den einen Menschen interessiert, wird auch in dem andern einen Anklang finden.«

			Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832)

		

	
		
			»There is a difference between knowing the path and walking the path.«

			(Laurence Fishburn als Morpheus in »Matrix«)

			Vorwort

			In den letzten Jahren beschäftigte mich bei meiner Arbeit als Paartherapeut immer wieder die Frage vieler Paare und Patienten nach Literatur, die sie unterstützend lesen könnten. Mir fiel es schwer, diesen Paaren, die wirklich an sich arbeiten wollen, ein Buch zu nennen, das auf der einen Seite nicht zu sehr an der Oberfläche bleibt und andererseits nicht ausschließlich für Paartherapeuten geschrieben und dadurch zu »steil« für das Paar scheint. Gleichzeitig sehe ich, dass der Not vieler Paare, der zermürbenden Kraft des Alltags nichts mehr entgegensetzen zu können, nicht durch mehr Wissen beizukommen ist. Wir wissen so viel. Wir lernen ständig dazu. Und wir verändern uns mit jedem neuen Tag. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jede Handlung entfernt uns ein Stück von dem, was wir vorher waren. In jedem Moment baut sich unser Körper um, selbst wenn wir es nicht merken oder wahrhaben wollen.

			Der Veränderungsprozess ist das Einzige, das bleibt. Warum sollte das in und mit der Liebe anders sein? Wir wissen, dass der Mensch, den wir heute lieben, nicht mehr der Mensch ist, in den wir uns vor etlicher Zeit verliebt haben. Und doch machen wir uns ein Bild vom anderen und denken, wir würden ihn kennen. Wir verwechseln unser Bild von unserem Partner mit dem, was diesen lebendigen Menschen ausmacht. Wir verwechseln unsere Landkarte mit der Landschaft.

			Wie kommt es, dass wir aus dem Wissen um die andauernde Veränderung kaum Konsequenzen ziehen?

			Ich bin davon überzeugt, dass die meisten Paare ganz genau wissen, was ihnen guttut, was sie brauchen oder woran ihre Partnerschaft gerade kränkelt. Es fehlt nicht das Wissen darum, was eine gute Beziehung ausmacht. Das ist tausendfach erforscht, belegt, beschrieben und auch populärwissenschaftlich aufbereitet. Wir wissen den Weg. Aber wir gehen ihn nicht. Wir kommen nicht in die Gänge, das anzuwenden, was wir schon lange erkannt haben. Wir treten auf der Stelle.

			Was führt uns also vom Wissen ins Handeln? Was motiviert uns, den ersten Schritt zu tun?[1] 

			»Weil wir uns lieben« beschreibt 12 Schritte, die neue Perspektiven[2]  auf Partnerschaft eröffnen. Denn nichts beeinflusst unser Handeln oder Nicht-Handeln so sehr wie unsere Sichtweisen und Einstellungen.

			Die 12 Schritte motivieren, die eigene Beziehung zu reflektieren, bestimmte Themen ins Bewusstsein zu heben und bestärken darin, mit sich und in der Partnerschaft in Bewegung zu kommen. Sie gelten für alle Beziehungen, egal in welcher Form, Dauer und geschlechtlichen Orientierung sie gelebt werden.[3]  Um am anderen und an sich weiter zu lernen und um zu anderen Ergebnissen zu kommen als zu denjenigen, die wir mit unseren bisherigen Haltungen erreicht haben,[4]  sind neue Schritte nötig.

			Motivation drückt sich im Kern durch ein »Ich will« aus. Deswegen fangen die 12 Schritte alle mit »Ich will« und nicht mit »Sie müssen«, »Sie sollten« oder Ähnlichem an.

			Haltungen führen ins Handeln. Jeder Schritt will gegangen werden. Dies wird Ihnen erst gelingen, wenn Sie dieses Buch nicht nur lesen, sondern damit arbeiten. Egal ob allein oder mit Ihrem Partner. Die Übungen, die jedem Kapitel beigestellt sind, motivieren, etwas auszuprobieren. Dies wird Ihnen – und auch Ihrer Partnerin/Ihrem Partner[5]  – neue Erfahrungen eröffnen und Ihnen helfen, weiterzugehen. Die Übungen werden Sie zu intensiven Paargesprächen anregen. Egal, ob Sie Ihre Partnerschaft gerade krisenhaft oder glücklich erleben, Sie werden sich dadurch automatisch verändern, entwickeln und nicht nur in Bewegung kommen, sondern auch in Bewegung bleiben. Gleichzeitig ist es wie bei der Feuerwehr – es übt sich besser, wenn es nicht brennt.

			Ich hoffe, dass Ihnen dieses Buch Lust auf Veränderungsprozesse macht – da sie unumgänglich sind, ist es ohnehin gesünder, sich an ihnen zu erfreuen. Und ich wünsche Ihnen, dass dieses Buch Ihre Beziehung in Bewegung bringt, Sie auf die Reise schickt, sich selbst und Ihren Partner wieder neu zu entdecken – eine Reise, die wir oftmals nur allzu schnell beenden – es sei denn, wir lieben.

			Andreas Herrmann

			»Gib mir nicht, was ich mir wünsche, sondern was ich brauche.«

			(Antoine de Saint-Exupéry)[6]  

			Wozu Paartherapie?

			Ich habe einführend lapidar gesagt, dass ich davon überzeugt bin, dass die meisten Paare genau wissen, was ihnen guttut, was sie bräuchten oder woran ihre Partnerschaft gerade kränkelt.

			Tatsächlich sind viele Paare in großer Not. Das gilt es ernst zu nehmen. Paare brauchen an vielen Stellen Unterstützung. Sie müssen jedoch von mir den Berg und das schöne Meer dahinter nicht erklärt bekommen.

			Sie wissen, was sie brauchen, um weiterzugehen. Sie wissen, was ihre Beziehung braucht, um den Gipfel zu erobern, den Berg zu überwinden und zum Meer zu gelangen. Sie brauchen den Therapeuten als Unterstützung für die momentane Durststrecke, als Begleiter in ihrer Erschöpfung, als Bergführer, der noch den einen oder anderen Weg sowie gefährliche Geröllfelder kennt, die keine Abkürzung zum Gipfel darstellen. Sie brauchen jemanden, der ihnen in ausreichender Distanz eine Zeitlang beisteht, und ihnen vor allem dabei hilft, nicht stehen zu bleiben. Der Therapeut unterstützt das Paar, wieder in Bewegung zu kommen.

			Viele Paare sagen: »Wir wissen nicht mehr weiter«, und meist bedeutet dies: »Wir können nicht mehr weiter.« Der Therapeut ist sicherlich kein Berg-Esel, Sessellift oder Taxifahrer. Er ist vielmehr ein Motivator, der versucht, dem Paar Hinweise und Impulse vielfältigster Art zu geben, damit sie wieder Kraft schöpfen. Und ihren eigenen, weiteren Weg, ob gemeinsam oder getrennt, finden und weitergehen. Dass dies nicht immer gelingt, ist offensichtlich.

			Natürlich hat Therapie stets auch einen erklärenden Aspekt, aber in aller Regel wissen Paare um ihre Probleme und Fähigkeiten. Was fehlt, ist die Motivation zum Weitergehen oder Abbiegen.

			Sich auf die Socken machen oder: Beziehung ist Kunst

			Mit Beziehungen verhält es sich wie mit der Kunst. Wir würden jemanden nicht ernst nehmen, wenn er uns sagen würde, dass er nicht wüsste, was er zum Malen braucht. Das liegt doch auf der Hand, oder? Und gleichzeitig heißt dies noch lange nicht, dass jemand, der mit dem Malen beginnt, Kunst erzeugt oder gar ein großer Künstler ist. Lassen Sie mich dies im Hinblick auf Paarbeziehungen durchspielen.

			Die Leinwand

			Zum Malen brauchen wir einen Raum, in dem etwas gestaltet werden kann, ein Blatt Papier, eine Leinwand oder Ähnliches. In der Beziehung ist dieser Raum die Zeit. Nur in der Zeit können wir Beziehung miteinander gestalten. Zeit ist der Raum, in dem Kommunikation stattfinden kann. Kommunikation erfordert Zeit und ohne Zeit gibt es keine Kommunikation. Und ohne Kommunikation gibt es keine Beziehung.

			Zeit ist scheinbar eine Art Mangelware geworden. Vielen Beziehungen mangelt es daran, dass das Paar sich keine Zeit mehr füreinander nimmt, in der die Paarebene gepflegt, angeregt und weiterentwickelt werden könnte. Die Zeit ist der Ermöglichungsraum. Keine Zeit für seine Beziehung zu haben, kommt mir so vor, als würde jemand beim Autofahren sagen, dass er keine Zeit zum Tanken hat. Wenn ich mir keine Zeit zum Tanken nehme, bleibt jeder Wagen irgendwann liegen. Viele Paare haben das Gefühl, nicht genug Zeit mit ihrem Partner zu verbringen, Zeit, in der sie aufeinander und nicht auf etwas anderes bezogen sind.

			Der Pinsel

			Wir brauchen weiters einen Stift oder einen Pinsel, mit dem wir uns der noch leeren Leinwand zuwenden. Beziehung braucht Zuwendung. Beziehung braucht, dass wir aufeinander bezogen sind. Das beginnt mit dem Augenkontakt. Wir sehen einander an, wir sehen aufeinander, hören aufeinander, riechen, spüren uns und schmecken einander sogar.

			Unsere Sinne wenden sich also einander zu. Wir nehmen uns mit allen Sinnen wahr. Ohne Wahrnehmung und ohne Zuwendung gibt es keine Beziehung, noch nicht einmal Kontakt. Ich werde traurig, wenn ich im Lokal Paare beobachte, die sich zwar Zeit für diesen gemeinsamen Abend genommen haben, aber sich nicht einmal dann, wenn sie einander gegenübersitzen, anschauen. Während sie redet, schaut er überall hin, nur nicht in ihre Augen. Und wenn er erzählt, schweift ihr Blick suchend durch das Lokal, um etwas zu finden, das interessanter sein könnte als seine Ausführungen, von denen sie nur allzu oft denkt, sie bereits in- und auswendig zu kennen.

			Die Farben

			Damit aus der Zuwendung in der Zeit mehr als eine Arbeitsbeziehung mit Kollegen wird, braucht es zum Malen noch ein wenig Farbe. Die »Beziehungsprimärfarben« aus denen sich alles zusammenmischt, führen in ihrer Dreigestalt erst dazu, dass eine Liebesbeziehung zwischen Menschen entstehen kann.

			Ich will diese drei »Farben« kurz erläutern. Die Reihenfolge der Aufzählung stellt dabei keine Rangfolge dar und jede Farbe braucht die beiden anderen, sonst lassen sich alle möglichen Beziehungen daraus konstruieren, jedoch keine Liebesbeziehungen. Es kann auch alles vorhanden sein und dennoch entsteht keine Liebesbeziehung. Der Funke fehlt. Es entsteht ein Bild, und doch wird kein Kunstwerk daraus. Wir wissen die Bedingungen, aber wir können es nicht machen, nicht herstellen. Die Liebe bleibt wie die Kunst – unverfügbar.

			Gelb: Interesse

			Wenn mich ein Polizist auf der Straße aufhält, muss ich mir wohl Zeit nehmen und mich ihm zuwenden, obwohl es eigentlich nicht in meinem Interesse war, jetzt stehen zu bleiben. Interesse »färbt die Zuwendung ein«. Die Zuwendung ist nicht erzwungen oder unmotiviert. Liebesbeziehungen brauchen wechselseitiges Interesse.

			Blau: Wertschätzung

			Das Interesse an sich ist nicht von Bedeutung, wenn es nicht mit Wertschätzung einhergeht, der zweiten Farbe. Wie häufig kommt es z.B. in Arbeitsbeziehungen vor, dass jemand sein großes Interesse an uns dazu benutzt, uns zu schaden oder abzuwerten?

			Liebesbeziehungen brauchen Wertschätzung. Niemand ist gerne mit jemandem zusammen, der einen permanent abwertet oder für den es keinen Wert hat, mit uns zusammen zu sein. Mangelnde Wertschätzung, dauernde Kritik oder sogar Abwertungen zerstören auf Dauer jede Liebesbeziehung.

			Rot: Intimität

			Nehmen wir an, ich würde mich, aus welchen Gründen auch immer, für die Polizistin interessieren, oder der Chef interessiert sich nicht nur für mich, sondern signalisiert seine Wertschätzung mir gegenüber, so reicht selbst das noch nicht für eine Liebesbeziehung aus. Erst die dritte Farbe, die Intimität, gibt im Zusammenspiel mit den anderen Farben der Beziehung eine besondere Qualität und eröffnet die Möglichkeit einer Liebesbeziehung.

			Intimität allein ist jedoch nicht Liebe. Nicht jeder Intimpartner wird wertgeschätzt. Bei Prostituierten beispielsweise ist die sexuelle Intimität meist mit keinem wechselseitigen Interesse an der Person verbunden.

			Intimität erschöpft sich auch nicht im Sexuellen. Liebesbeziehungen brauchen Intimität als eine Qualität der Innigkeit. Sich aufeinander bezogen zu fühlen und Nähe herstellen zu können, sich berühren zu lassen und voneinander berührt zu sein, in allen Facetten des Seins, wäre Ausdruck einer Intimität, die über das Sexuelle hinausgeht.

			Dennoch ist die sexuelle Qualität der Intimität von großer Bedeutung. Interesse, Wertschätzung und eine nicht sexuelle Intimität sind ebenfalls in Freundschaften und Familien möglich. Dies sind häufig Liebesbeziehungen, aber keine Paarbeziehungen. Gelingende Sexualität ist ein kunstvolles, aber in der möglichen Intensität vor allem potenziertes Zusammenspiel von Zuwendung, Interesse, Wertschätzung und Intimität.

			Der Pinselstrich

			Die Maßeinheit, sozusagen der Pinselstrich von Interesse, Wertschätzung und Intimität, ist dabei die Kommunikation. Sie ist die Kraft, der Rhythmus und das Tempo, die das Kunstwerk sichtbar machen, ihm Struktur geben. Wir können zwar nicht nicht kommunizieren, aber unser Pinselstrich gelingt uns gerade mal so. Und man sieht sofort, ob es sich um eine Bleistiftskizze oder ein Aquarell handelt oder wie dickflüssig die Ölfarbe aufgetragen wurde.

			Anders ausgedrückt: Wodurch entsteht ein Paarsystem? Systeme konstituieren sich zwar durch das einfache Vorhandensein einzelner Personen. Sie qualifizieren sich allerdings durch die besondere Interaktion der Personen. Die Art und Weise der Interaktion lässt Rückschlüsse zu auf die Art des Systems. Eine bestimmte Kommunikation entspricht z.B. einer Elternbeziehung. So sprechen Eltern. Eine andere Art der Kommunikation entspricht eher einer Arbeitsbeziehung oder einer Liebesbeziehung. Wir wissen gleich: So reden Kollegen oder so reden Liebende. Wir schließen von dem Modus der Kommunikation auf die Art und Weise der Beziehung.

			Von hier aus können wir fragen: Welche Art der Kommunikation ist spezifisch für welches System? Der spezielle Kommunikationsmodus z.B. des Elternpaares ist die Verantwortlichkeit. Lebenspartner haben den Modus der Unterstützung. Welche Einheit bestimmt das Liebespaar? Der Kommunikationsmodus des Liebespaares ist die Intimität und Hingabe. Im »Sich-Hingeben« steckt das Wort »geben« drin. Dies wird uns in weiterer Folge noch beschäftigen.

			Was hindert Paare daran, sich zu bewegen?

			Bei fast allen Paaren, die in Turbolenzen oder Schwierigkeiten geraten, geht es um einen oder mehrere dieser gerade genannten Bereiche. Wir haben einander nichts mehr zu geben. Keine Zeit, wenig Wahrnehmung und Zuwendung. Zusammen mit abflauendem Interesse, abnehmender Wertschätzung, der Zunahme von Kritik und Abwertungen führt dies meist dazu, dass auch die Intimität und Hingabe nachlassen. Dies koppelt sich mit zunehmenden Kommunikationsproblemen. Vermehrte Streitigkeiten führen irgendwann in den Rückzug, die Resignation und schließlich in die Abwendung. Oder wir werden aggressiv und kämpfen permanent miteinander. Manche stellen sich auch einfach tot. Es wird schon vorübergehen, scheint das Motto zu sein. All das haben wir vielleicht schon erfahren, um die Gefahren wissen wir ebenfalls. Gleichzeitig steht unser Kommunikationswissen parat. Wir wissen, dass Zeit, Zuwendung, Wertschätzung, Interesse, Intimität nicht nur helfen würden, wir sehnen uns sogar danach.

			Wir spüren den Mangel und wissen, was uns nähren würde, und verhungern dennoch? Leiden wir wirklich, weil wir nicht wissen, was zu tun wäre? Selbst wenn wir nicht wüssten, wie wir unsere Beziehung stützen, stärken, fördern könnten und was wir lassen müssten, um sie nicht noch weiter in eine Abwärtsspirale zu treiben, bleibt die Frage, warum wir uns nicht oder sehr spät erst auf die Socken machen, um es herauszufinden. Warum handeln wir trotz unseres Erkennens und unserer Erfahrung nicht?

			Angst

			Wir haben alle möglichen Erfahrungen, aber der Weg vor uns ist unbekannt. Er liegt im Dunkeln. Wir haben Angst. Und Angst lähmt. Gleichzeitig sind wir damit auf der richtigen, der gesellschaftlich akzeptierten Seite. Wir spielen eine Art Veränderungs- oder Verantwortungsmikado: Wer sich zuerst verändert (oder sogar trennt!) ist schuld. Wer sich zuerst bewegt, ist der Unzufriedene. Derjenige, dem nichts passt, soll dann auch mal sagen, wie es denn gehen soll und die Verantwortung bitteschön übernehmen. Wer sich nicht bewegt, hat keine Verantwortung, vor allem nicht bei unseren Freunden und Verwandten. »Ja, wenn es nach mir gegangen wäre, dann wären wir immer noch …« »Du Arme …«

			Die anderen übertragen ihre Veränderungsängste und sprechen den Verharrenden frei. Am besten nichts wagen, sich nicht bewegen, dann passiert auch nichts. Aber auf hoher See, bei stürmischem Wellengang fällt derjenige um, der stillsteht, nicht derjenige, der sich bewegt. Klar, nur wer sich bewegt, spürt seine Ketten, aber Stillhalten erinnert doch eher daran, wie Kinder sich die Augen zuhalten und dann denken, dass man sie nicht sehen kann.[7] 

			Alle Ängste kommen daher, dass wir in die Vergangenheit oder Zukunft[8]  projizieren. Wir glauben, dass uns irgendein Unheil droht, wenn wir etwas verändern. Die Zukunft ist so ungewiss. Dies ist zweifelsfrei richtig, nur ist die Zukunft, die sich aus dem »Nicht-Handeln« ergibt, ebenso unsicher, oder wie Elias Canetti es so schön ausgedrückt hat:

			»Man weiß nie, was daraus wird, wenn die Dinge verändert werden. Aber weiß man denn, was daraus wird, wenn sie nicht verändert werden?«

			Wir haben Angst, etwas zu verlieren, das wir gar nicht besitzen. Wir haben keine Beziehung – wir sind in Beziehung. Es geht in der Beziehungskrise gar nicht darum, ob wir etwas verlieren könnten, sondern was wir für dieses In-Beziehung-Sein gewinnen könnten und darum, was wir verändern müssten, um das Wertvolle unserer Beziehung zu bewahren.[9] 

			Motivation

			Es fehlt die Motivation, das Wozu, Wohin, das stärker ist als unsere durch Ängste gespeisten Verharrungstendenzen. Lohnt es sich überhaupt, etwas zu unternehmen? Was kann schon Gutes dabei herauskommen? Viel zu oft halten wir an dem, was ist, fest, obwohl wir sehen, dass es den Bach runtergeht, weil wir bereits so viel investiert haben.[10]  Es fehlt das, was uns über das Wissen oder Nichtwissen hinaus und dem Spüren unseres Mangels ins Handeln bzw. in Bewegung bringt.

			Die Motivation vieler Paare, in die Paartherapie zu gehen, ist schlichtweg eine immer größer gewordene Not. Meist leiden Paare schon lange und kommen erst dann, wenn sie die Situation nicht mehr aushalten.[11] 

			Jede Motivation, die darin besteht, von etwas weg zu wollen, etwas nicht mehr ertragen zu können oder die auf einem »Ich will nicht (mehr) …« basiert, reicht nicht aus, bzw. hat keine oder zu wenig Kraft. Gehen Sie in ein Reisebüro und schauen Sie, was passiert, wenn Sie sagen: »Ich will nicht nach Lissabon!« Oder: »Mir reicht es jetzt mit dem Schwarzwald!«

			In Paarbeziehungen hat diese »Ich-will-nicht«-Formulierung wenig Energie, Veränderung und Bewegung zu ermöglichen. Negative Ziele machen unsere Partner hilf- und orientierungslos, wie es zukünftig weitergehen soll. »Ich will nicht mehr mit dir in einem Bett schlafen. Ich ertrage deine Unruhe nicht mehr.« Und jetzt?

			Der Bezug auf die Not fördert immer eine negative Zielformulierung. Und der Fokus auf die Abwehr der Not stärkt die Position des Mangels. Aus der Not heraus geborene negative Ziele werden allzu oft vom Partner als Vorwurf, Abwertung oder gar Kränkung gehört, als wäre damit ausgedrückt, dass der Partner die Schuld daran trägt, überhaupt in diese Beziehungs-Notlage, in diese Mangelsituation gekommen zu sein. Positive Ziele sind oftmals schwierig zu denken und noch schwieriger zu formulieren. Doch gerade in Partnerschaft ist dies von enormer Bedeutung,[12]  denn nur positive Zielformulierungen motivieren uns wirklich. »Ich will gut schlafen können. Und ich möchte mit dir einen Weg finden, wie das gehen kann und du dich gleichzeitig auch wohlfühlen kannst.« Das wirkt der Angst, Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit entgegen und kann viel Kraft und Verbindung bereits während der Aussprache des Paares entstehen lassen. Erst, wenn wir mit diesem »Wollen« wirklich ein inneres Bedürfnis kommunizieren (»Ich will dich verstehen«) und nicht nur Absichtserklärungen äußern (»Ich will dir zuhören«), entsteht Bewegung.

			Motivation erlangen wir also nicht durch die Aufzählung oder gar Pathologisierung all dessen, was nicht funktioniert, sondern durch unsere Sehnsucht nach dem Schönen. Denn die wichtigsten Beweggründe sind unsere Sehnsüchte, unsere Bedürfnisse, unsere Interessen, und unsere Einstellungen und Vorstellungen.

			Die folgenden 12 Schritte und die damit verbundenen Übungen wollen Sie ermutigen und motivieren, in und mit Ihrer Beziehung in Bewegung zu kommen. Andere Haltungen kreieren andere Perspektiven und Verhaltensweisen. Wir werden unterschiedliche Schritte auf unserem Beziehungsweg gehen. Und mit jedem Schritt zielen wir auf das, was wir uns ersehnen und erreichen wollen.

		

	
		
			Schritt I

			Ich werde, also bin ich oder: Entwicklung als Beziehungsaufgabe 

			Schritt 1: Ich will dir und mir erlauben, uns zu entwickeln, und ich will die Entwicklung unserer Beziehung fördern

			Gescheitert?

			Vielleicht hat Ihnen das Bisherige schon Lust gemacht, mit dem Malen zu beginnen? Vielleicht wollen Sie der Leinwand direkt mit Pinsel und Farben zu Leibe rücken und sich künstlerisch ausleben? Die meisten Künstler kennen allerdings auch die Hemmung vor der noch weißen Leinwand, die einen leer anstarrt und zu rufen scheint: »Du kannst es schon versuchen, aber du wirst scheitern.« Jeder Strich ist ein Wagnis. Jede Gestaltung ist eine Entscheidung und schließt damit notwendigerweise andere Möglichkeiten, wie ich das Werk auch hätte beginnen können, aus.

			Es scheint mir deswegen wichtig, diese Hemmung auch im Hinblick auf Beziehungen zu bedenken und sozusagen noch etwas abstrakt über die Atmosphäre des Raumes nachzudenken, in dem Kunst geschieht. Es geht mir dabei um die Hintergrundfolie, vor der sich Beziehungshandeln und damit speziell menschliches Handeln, ereignet. Daraus lässt sich gleichzeitig ein grundsätzlich erster Schritt ableiten, welcher wiederum praktische Konsequenzen hat und uns vor allem motivieren kann, die Angst oder Lähmung vor der Gestaltung zu verlieren bzw. aufzugeben.

			Die demotivierende Hintergrundfolie ist dunkel eingefärbt. Um uns herum ereignen sich Trennungen, Scheidungen und Zerwürfnisse. Statistiken sprechen eine deutliche Sprache und wie oft hören wir von Freunden, Bekannten oder auch in der Therapie: »Meine Beziehung ist gescheitert.«

			Vor einigen Jahren war eine gängige Frage, die den beiden »Noch-Eheleuten« im Scheidungstermin gestellt wurde: »Halten Sie die Ehe mit der hier anwesenden Marion Mustermann für gescheitert?«

			Ich möchte Ihnen sagen: Beziehungen sind nicht gescheitert, sie haben nur aufgehört, so wie mancher Weg unseres Lebens nicht weitergeht. Das bedeutet jedoch nicht, dass der Weg bis dahin verkehrt war oder gar gescheitert wäre.

			Nehmen wir an, Ihre längste Beziehung dauerte zehn Jahre. Was soll hier »gescheitert« bedeuten? Dass es nicht weiterging?

			Wenn wir beruflich einen neuen Weg einschlagen, spricht kein Mensch davon, dass unser letzter Job nach zehn Jahren gescheitert ist. Nicht nur wohlmeinende Menschen gehen eher davon aus, dass wir uns weiterentwickeln.

			Von meinen über fünfzig Jahren, die ich bis jetzt durchaus als lebendig und reich erleben durfte, habe ich mehr als die Hälfte in Beziehung verbracht und empfinde weder mein Leben, noch meine Beziehungen als gescheitert. Auch, wenn viele Wege, seien es partnerschaftliche, berufliche oder spirituelle Wege mit anderen Menschen, Liebespartnern, Freunden oder Kollegen vielleicht verschlungen, kompliziert oder irreführend waren, ich wüsste nicht, was »gescheitert« bedeuten sollte. Ich bin an so mancher Lebenskreuzung anders abgebogen als der ein oder andere Mensch, mit dem ich bis dahin unterwegs war. Meine jetzige Beziehung erlebe ich als gelingender denn je und fühle mich glücklich und auf einem guten Weg. Ich habe viel gelernt und bin gespannt, wohin mich mein Weg noch führen wird.[13]  Und wenn ich noch weitere vierzig Jahre weiterlernen dürfte und alle paartherapeutischen Weisheiten konsequent in meine Beziehung integrieren und nach ihnen leben könnte, wäre dies eine Garantie für ein »Nicht-Scheitern« oder eine gelingende und andauernde Beziehung?

			Der Mensch entwickelt sich

			Was uns Menschen im Wesentlichen ausmacht, ist, dass wir uns als lebende Systeme ständig in einem Entwicklungsprozess befinden. Wir sind ständig Suchende. In jeder Hinsicht sind wir andauernd auf der Suche nach gelingenden Beziehungsformen, beruflichem, spirituellem, seelischem oder auch rein körperlichem Wohlbefinden.

			Streng genommen sind wir gar nicht. Wir bewegen uns in einem ständigen Transformationsprozess zwischen Werden und Vergehen.[14]  Soziale Systeme sind immer Systeme in Veränderung und Entwicklung. Menschliche Entwicklung besteht aus zwei Komponenten: Etwas bleibt und etwas verändert sich.

			Wir haben den Willen zur Entwicklung (Evolution) und das Bedürfnis nach Stabilität und Balance (Homöostase). Wir haben Angst vor der Erstarrung, und damit letztlich vor dem Tod, wenn sich nichts verändert. Und wir haben Angst vor dem Chaos und der Auflösung im Chaos, wenn sich ständig alles ändert.

			Es geht also um Gleichgewicht und Transformation, um Konsolidierung und Differenzierung, um Veränderung und Bewahrung. Erst, wenn unsere Angst vor der Stagnation größer wird als unsere Angst vor der Veränderung und dem damit verbundenen Ungleichgewicht, ist Entwicklung möglich.

			Das bedeutet, dass wir zwar auf Vollkommenheit hin angelegt sind und unendliche Potentiale in uns tragen, uns aber jeden Tag mit der Unvollkommenheit herumschlagen müssen. Gerade unsere Unfertigkeit,[15]  unsere Fehlerhaftigkeit, unsere Ecken und Kanten – man könnte auch sagen: das Stadium unserer gegenwärtigen Entwicklung – machen uns zu Menschen. Sie machen unsere Persönlichkeit aus. Das macht die Kunst aus. Kunst ist nicht die Perfektion der Darstellung einer Wirklichkeit, sondern die dargestellte Brechung einer Wirklichkeit. Das Perfekte ist weder Kunst noch menschlich und keinesfalls attraktiv.[16] 

			Der Mensch als Fragment

			Menschliches Dasein ist zerbrechlich und fragmentarisch, aber auf Zukunft hin angelegt. Das heißt: Zum einen haben wir alle eine Art Verlustgeschichte und sind gleichsam Überreste unserer Vergangenheit. Wir haben schon viele Ziele, Wünsche, Hoffnungen und Sehnsüchte durchlebt und durchlitten und dabei so manche Chance am Wegrand liegen gelassen. Wir haben eine Prüfung in den Sand gesetzt, versagt, ein Spiel verloren, berufliche Niederlagen eingesteckt und einen Traum aufgegeben. Wir haben geweint und andere zum Weinen gebracht, Schuld auf uns geladen und Schmerz erlitten, Verletzungen davongetragen und auch andere verletzt. Das Leben spielt uns zu, das Leben spielt uns mit. Gott hat es gegeben und Gott hat es wieder genommen.

			Jede Entwicklung – selbst das bloße Älterwerden – gibt und nimmt uns etwas. Es wäre eine Illusion, zu denken, dass unsere Lebensgeschichte nur eine Wachstumsgeschichte ist.

			»… und nicht zu sehen, daß [sic] damit immer zugleich Verluste, Brüche mit Vorausgegangenem gegeben sind.«[17] 

			Andererseits sind wir nicht einfach »Ruinen unserer Vergangenheit«[18] , sondern herausgefordert, uns durch die Gegebenheiten unserer Umgebung immer wieder neu zu gestalten und zu verändern.

			Das Leben ist und bleibt in jedem Alter eine Baustelle und nie ist es eindeutig, ob es gerade um Abbruch oder Aufbruch geht. Eindeutig bleibt nur, dass wir uns immer im Umbruch befinden. Selbst wenn etwas zerbrochen wäre, bleibt uns nichts anderes übrig, als aus den Bruchstücken unseres Lebens wieder etwas Neues zu bauen, sprich die Scherben unseres Daseins zu einem Kaleidoskop zusammenzusetzen, um in aller Gebrochenheit damit wieder neu in die Welt zu sehen und wundersam Schönes zu entdecken.

			Der grundsätzliche Sprung im Weltgefüge, der heillose Riss im Menschen bleibt nicht aus und gehört zum Erwachsenwerden dazu. Das Paradies war einmal. Wir sind daraus vertrieben. Wir sind und bleiben unvollkommen. Wir sind Fragment. Und das Fragmentarische unseres Lebens bedeutet, dass wir nie fertig sind. Wir sind auf dem Weg – nicht am Ziel.

			Fehler als Lernchancen

			So wie der Mensch Kunstwerke erschafft, sind wir selbst unvollendete Kunstwerke, an denen wir selbst und unsere Mitmenschen mit ihren Einflüssen, das Leben und Gott ständig weiterarbeiten. Es gibt kein Fertig-Sein.

			»Das Fragment trägt den Keim der Zeit in sich. Sein Wesen ist Sehnsucht. Es ist auf Zukunft aus.«[19] 

			Wir sind auf die Zukunft hin ausgerichtet. Wir können nicht zurück in unserer Biografie. Wir gehen weiter. Wir müssen weiter, weiterleben. Was heißt das für unser Verständnis von Gescheitert? Was ist demnach ein »Fehler«? Ist der Fehler nur ein Punkt in unserer Vergangenheit, den wir reflexiv von heute aus bereuen? Oder ist es wichtiger zu fragen, was er uns in Zukunft nützen wird?

			Jeder Fehler könnte eine Eintrittskarte, ein Tor[20]  zum Lernen und zur Entwicklung sein. Denn jeder Schmerz regt Bewältigungsmechanismen und damit Transformation an. Mein Lehrtherapeut drückte das gerne kernig aus: »Scheiße ist der beste Dünger.« Oder wie Antoine de Saint-Exupéry es gebetshaft formulierte:

			»Bewahre mich vor dem naiven Glauben, es müsste im Leben alles glattgehen. Schenke mir die nüchterne Erkenntnis, dass Schwierigkeiten, Niederlagen, Misserfolge, Rückschläge eine selbstverständliche Zugabe zum Leben sind, durch die wir wachsen und reifen.«[21] 

			Wie wäre es, wenn wir den angeblichen »Fehler« als Einflugschneise Gottes sehen könnten? Die Navajos weben – wie viele andere indigene Stämme auch – überaus kunstvolle Teppiche. Sie sind wunderschön. Nur an einer Stelle ist ein offensichtlicher Fehler hineingewebt. Die Navajos, so heißt es, machen dies absichtlich, damit der Geist nicht im Teppich eingeschlossen wird. Der Fehler ist für sie der Ort, an dem der große Geist ein- und ausfährt. Gerade hier leuchtet das Leben in all seiner Fülle auf. 

			Bereits in der Schöpfungsgeschichte der Bibel entsteht Neues dadurch, dass Gott die Dinge voneinander trennt. Dieser Prozess der permanenten Veränderung durch Differenzierung findet sich überall und ist letztlich die Grunddynamik der Evolution. Ohne Differenzierung[22] , ohne die Trennung des einen vom anderen gibt es keine Entwicklung, kein Leben.

			Warum sagen wir also bei einer Trennung so schnell, dass die Beziehung »gescheitert« ist? Weil Wege sich trennen, es links nicht weitergeht und wir deshalb nach rechts einschlagen?

			Welche Bilder, Hoffnungen und Sehnsüchte verbinden wir letztlich mit dem Begriff »gelingende Beziehung«? Unendlichkeit? Ist eine gelingende Beziehung eine unendliche Beziehung?

			Was genau bedeutet eine gescheiterte Beziehung demnach? Eine gescheiterte Liebe? Scheitern wir, wenn etwas aufhört? Wäre dann nicht unser gesamtes Leben ein Scheitern, da es ja schlussendlich irgendwann aufhören wird?

			Lernen in Beziehungen

			Nur weil eine Liebesbeziehung aufhört, ist sie deswegen nicht gescheitert. Im besten Fall entwickeln wir uns weiter. Und darum geht es schließlich in jeder Beziehung: Wir suchen uns meist einen Menschen aus, der uns vor eine Herausforderung stellt, einen Menschen, mit und an dem wir etwas lernen können. Der Partner ist unser bester Entwicklungshelfer.

			Viele Paare trennen sich genau in dem Moment, in dem das Lernen beginnen könnte. Damit verpassen sie Entwicklungschancen und werden mit großer Wahrscheinlichkeit mit einem neuen Partner irgendwann vor derselben Entwicklungsherausforderung stehen. Wer in einer Art Beziehungs-Hopping von Verliebtheit zu Verliebtheit springt, wird zwar intensive Gefühle erleben, aber in seinem Beziehungslernen nicht weiterkommen. Als würde jemand immer wieder Feuer machen, sich beim Anzünden erwärmen, ohne zu wissen, welchen Raum er eigentlich heizen will und ohne zu lernen, das Feuer am Brennen zu halten oder die Glut zu bewahren.

			Andere Paare trennen sich, weil einer der beiden denkt, mit jemand anderem besser zusammenzupassen. Das ist trügerisch. Denn jede Passung ist eine Illusion. Wir verändern uns ständig und woher wissen wir, dass wir uns passgenau verändern werden? Wie heißt es so schön: »Das Vorhersagen ist nicht einfach, besonders, wenn es die Zukunft anbelangt.«[23] 

			Mit jemandem zusammenzupassen geht von der Vorstellung aus, dass Beziehungen nach dem »Topf – Deckel«-Prinzip funktionieren, also davon, dass dem einen etwas fehlt, das der andere hat. Als wären wir Puzzlestücke, die sich noch finden müssen. Klingt wie eine Binsenweisheit, aber leider können auch Binsenweisheiten in die Binsen gehen. Nirgends ist dies so schön und prägnant dargestellt, wie in dem Buch »The Missing Piece Meets the Big O« von Shel Silverstein. Silverstein schafft es, uns mit wenigen Zeichnungen und Sätzen deutlich zu machen, wie hoffnungslos es ist, einen Partner zu finden, für den wir genau dieser fehlende Teil, das Missing Piece, sind. Als das Missing Piece dann nach langer Suche endlich in ein anderes Teil passt, ist dies nur von kurzer Dauer, da die Weiterentwicklung dazu führt, dass genau diese Passung nicht mehr gegeben ist. Das Teil wird zu groß und die Lücke im anderen zu eng. Schließlich begegnet das Missing Piece dem Big O, einer Figur, die nichts vermisst. Es findet darüber zu sich selbst und wird in sich rund.

			»Passung« nach dem Topf-Deckel-Prinzip ist trügerisch. Hilfreicher wäre eine Haltung, die davon ausgeht, mit jemand anderem besser oder mehr lernen und an und mit ihr oder ihm andere Entwicklungsschritte gehen zu können. Wieder andere Paare haben vielleicht miteinander ausgelernt. Die Zeit ist eventuell reif, Neues in einer neuen Beziehung zu lernen.

			Alle Wege hören auf

			Machen wir uns nichts vor. All unsere Bemühungen, etwas auf die Leinwand zu bringen, sind Versuche, sind eine Suche nach dem Schönen oder der Umsetzung dessen, was uns wichtig ist, was uns im Innersten bewegt. Wir versuchen, dem eine Form zu geben und haben dabei eine hemmende Angst, genau das nicht zu schaffen. Allerdings haben wir nur den Versuch. Deswegen sollten wir nach Möglichkeit etwas versuchen und nicht auf die leere Leinwand starren. Alles ist unfertig. Alles bleibt fragmentarisch.

			Alle Beziehungen hören irgendwann auf. »Bis dass der Tod uns scheidet«, mag ein romantisches Versprechen sein. Die Formulierung ist allerdings in einer absolut unromantischen Zeit entstanden. In einer Zeit, in der der Tod andauernd geschieden hat und die Lebenserwartung der Menschen in Europa kaum über dreißig Jahre hinausreichte, hatte ein derartiges Versprechen sicherlich eine andere Bedeutung als heute. Durchschnittlich betrug die Ehedauer noch bis ins 19. Jahrhundert nur um die sieben Jahre.

			Das heißt natürlich nicht, dass wir das Ende einer Beziehung nicht als schmerzhaft erleben oder es gar als etwas Schönes willkommen heißen. Es geht nicht darum, den Schmerz zu negieren. Ganz im Gegenteil. Wie auch immer sich ein Beziehungsende gestaltet, es gibt dabei immer tiefe Enttäuschungen und leidvolle Erfahrungen. Welche Schmerzen, Ängste, Hoffnungen, Enttäuschungen, Sehnsüchte und Erwartungen auch immer damit verbunden sein mögen, es wäre schade, das Kunstwerk gar nicht erst zu probieren oder die Beziehung vom Ende aus betrachtet, als Irrtum oder Fehler zu beschreiben. Wie schrecklich, wenn jemand wie vor Kurzem eine Frau in der Therapie gegenüber ihrem Mann äußerte: »Du hast mir mein ganzes Leben zerstört! Die ganze Vergangenheit ist eine einzige Lüge«.

			War der Weg eine Lüge oder ein Fehler, weil er aufhört, und wir einen anderen weitergehen? Wir können einen Weg gehen, einfach weil es Freude macht, ihn zu gehen, nicht nur um irgendwo anzukommen.[24]  Wir können Freude am Malen haben, ohne auf das »Ergebnis« zu schielen. Wenn ich mit einem Freund im Auto sitze und nach Rom will, dann heißt es doch nicht, dass wir in die falsche Richtung gefahren sind, oder dass das Ziel verkehrt ist, nur, weil meine Begleitung irgendwo bei Florenz aussteigt. Was ändert sich an meinen Zielen, wenn jemand aussteigt? Oder merke ich vielleicht erst dann, dass ich gar kein Ziel habe und die Begleitung selbst mein Ziel war? Das wiederum würde jede Partnerschaft belasten.

			Lernen findet außerhalb der Komfortzone statt

			War die Suppe ein Fehler, wenn ihr für unseren Geschmack Salz fehlt? Wenn etwas schal geworden ist? War das Kochen deswegen ein Fehler? Gilt es nicht vielmehr neu zu lernen und sich diese Haltung anzueignen, dass der »Fehler« die Eintrittskarte zum Lernen, zur Weiterentwicklung darstellt?

			»Wie oft sind es erst die Ruinen, die den Blick freigeben auf den Himmel?«[25] 

			Es gilt zu lernen, dass Schmerz in der Beziehung notwendig ist. Lernen findet nicht in der Komfortzone statt, sondern nur dann, wenn wir unangenehm aus dem Gleichgewicht unserer trägen Alltagsharmonie herausgefallen sind. Die Unsicherheit treibt uns voran und um weiterzukommen, müssen wir unsere Sicherheiten verlassen. Gleichzeitig könnten wir sagen: Die sicherste Art, das Leben, die Kunst oder eine Beziehung zu verfehlen und nichts zu lernen, bestünde darin, aus Angst vor einem Fehler, gar nichts zu unternehmen und die Leinwand leer, das Beziehungsgemälde scheinbar unverändert zu lassen. Die sicherste Art, kein Tor zu schießen, wäre, den Platz erst gar nicht zu betreten. Natürlich fühlt sich ein Schiff im Hafen sicherer, aber das ist nicht, wofür Schiffe gebaut werden.

			Wir wollen das Glück konservieren[26] – doch der Schmerz und das Unangenehme, fordern uns zur Veränderung, zur Entwicklung und zum Lernen heraus. Niemand hat es auf dieser Welt je zu Großem und Bewegendem gebracht, ohne sich durch jede Menge Fehler weiterentwickelt zu haben. Im Hafen wird Amerika nicht entdeckt.

			»Woran arbeiten Sie?«, wurde Herr K. gefragt. Herr K. antwortete: »Ich habe viel Mühe, ich bereite meinen nächsten Irrtum vor.«[27] 

			So wie wir uns ständig verändern und weiterentwickeln, so verändert sich auch unsere Beziehung permanent.
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